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Morge 


U blatt 


für 


gebildete Stände, 


Sonnabend, 19. October, ı8Ir 


Lebensgeiſt und Muth verrauchen, 
Went die Roſenfarben flieh' n. 


Jugend und Schönheit, 
Einſt, im goldnen Weltenalter, 
ah man, ſchweſterlich vereint, 
Durch die ſchaͤferlichen Fluren, 
Swig jung, und ewig ſchoͤn, 
Jugend neben Schönheit wandeln; 
Und voll reinen Kindesſinns 
Hüpfte damals zwiſchen bepden 
Unſchuld züchtiglich daher. 
„Siehe! rief einmal die Jugend 
Ihrer Zwillingsſchweſter zu — 
Wie die leichtbeſchwingten Stunden 
Sich im muntern Kreiſe drehn, 
Und einander, gankelnd, haſchen E 
Laß zum Zeitverkürzen doch 
In die frohen Zirkeltanze — 
(Unſchuld, aͤngſtlich, floh davon —) 
Auf ein Weilchen uns verflechten!“ 
Aber in den Taumelkreis 
Ziehn die eilgewohnten Stunden 
Sie noch immer mit ſich fort! 
Darum bleicht die Roſenwange, 
arum welkt der Myrtenkranz — 
1 do ſchnell! — den Charitinnen 
nd der Ingend unſrer Zeit. 
Ach, wer hilft, wer hilft den Armen? 
Rettet, Götter, rettet ſie! 
Pater, mit dem Stundenglaſe 
Und der Sichel in der Hand! 
emo Ne Mr 
Soll ein Schritt, zu raſch gewagt, 
Das Verderben nach ſich ziehen.? 


— 


J. Schwieger. 


Weber die Liebe. 
(Beſchluß.) 5 

Zur Anſchauung der ewigen Urſchoͤnhelt erheben ſich 

| freplich nur reiche Gemuͤther, und nur die Liebe, welche 

ſich auf das lebendigſte Selbſtgefuͤhl gruͤndet, weckt die 

hohe Begeiſterung, von welcher der Herz- und Geiſtloſe 

} teinen Begriff hat. Und bey Vielen, welche fie in ſchoͤnen 

Tiraden lobpreiſen, iſt fie ſelten mehr, als der Nachklang. 
fremder Empfindung. 

Alle ſprechen von der Liebe, aber Wenige kennen ſie, 
denn wer fie kennt, hat kein Herz und keinen Glauben, fir 
auszuſprechen — dieſe kuͤhne Muſik des lieberaſenden Her⸗ 
zens ), die alles mit ſich fortreißt, die dem Wildeſten 
zaͤrtliche Thraͤnen entlockt, den Schüchternen zum Hel⸗ 
denmuthe, begeiſtert, den Narren klug macht, und den 
Weiſen zum taͤndelnden Spiele herabzieht. 

Die Liebe iſt tief im Gemuͤthe des Menſchen gegruͤn⸗ 
det, fie gehört zu ſeinem Weſen. Und wer nicht für die 
Liebe gluͤhet, der gluͤhet auch nicht für Religion, für 
Kunſt und für die hoͤhere Welt; deſſen innere Bewegun⸗ 
gen ſind, wie der große Shakeſpeare ſagt: 

„Plump, wie die Nacht, ar 1 wie der Ere⸗ 


Wer den Glauben an die höhere Liebe verloren hat, 
der hat den Glauben an fi ſelbſt verloren, der glaubt 
an nichts mehr, was den Menſchen ehrt, troͤſtet und er⸗ 
hebt. Ich fühle es tief, daß ich verloren wäre ohne die 
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jon Glauben; ohne die Liebe hätte ich keinen überzengen⸗ 
den Beweis für melne hoͤchſten Bedürfniſſe, wie für meine 
ſchoͤnſten Hoffnungen. 15 9 

„Ohne Liebe kehrt Tein Frühling wi 

Sbne diebe 5k lein Mefen Gert“ 2 

Bedauern auuͤſſen wir den Juͤngling und das Maͤd⸗ 
chen, welche von der Liebe gering denken, denn fie find 
fern von der ſchoͤnſten Erhebung des Menſchen. Sie ver⸗ 
Leugnen entweder vorſaͤtzlich eine Gottheit, die fie heim⸗ 
kich anbeten, oder fie haben ihre Unſchuld verloren, und 
ſind unter die Menſchheit herabgeſunken. 


Die Liebe bringt Harmonie in den einzelnen Men⸗ 


ſchen, und bringt Eintracht in die Geſellſchaft. Sie ik 
das heiligſte und erſte Band, durch welches die Gottheit 
Weſen an Weſen knuͤpft. Nur durch die Liebe und durch 
das Bewußtſeyn der Liebe wird der Menſch zum Menſchen. 
Sie gibt der Seele hoͤhern Schwung. Selbſt aus gemeinen 
Seelen lockt fie göttliche Funken; von ihrem heiligen 
Feuer wird jede eigennützige Neigung verzehrt. Sie tragt 
die wenſchliche Natur zu Höhen, wo der Dornenſtiche des 
Lebens, der Jammer der Erde, nichts über fie vermögen; 
fie erhebt das Gemuͤth über die ungünftigen Blicke des 
Schickſals, gibt Freyheit dem Geiſte, Muth und Leben 
zu edler Thaͤtigkeit: i 
„Nur Liebe kann den Erdenſtaub beflügeln , 
Nur fie aBein der Himmel Thor entſiegeln.“ ) 

Die Liebe uͤberhanpt und die Geliebtenliebe insbeſon⸗ 
dere gehört zur Entwickelung unſers Weſens, zur Ent⸗ 
faltung des ganzen Menſchen. Es gibt dem Menſchen 
ein ganz eigenes himmliſches Leben, das nur durch Liebe 
erzeugt und genährt werden kann. Der natürliche, durch 
die Liebe nicht wiedergeborne Menſch, vernimmt nichts 
von dieſen Dingen, dle eines hoͤhern Geiſtes ſind. Sa⸗ 
get nicht, daß fig der Liebende taͤuſche; er taͤuſcht ſich 
eben ſo wenig, wie der Dichter. Es iſt hohe Wahrheit 
in der Kunſt, wie in der Liebe; aber es gehört ein reines 
Auge dazu und ein erhoͤhter Sinn, den Widerſchein des 
Goͤttlichen wahrzunehmen. Das Thieriſche wird durch 
die Liebe zum Geiftigen erhöht und verklaͤrt, aber nicht 
das Goͤttliche zum Thieriſchen herabgezogen. Die Liebe 


veredelt und erhebt den ganzen Menſchen. „Die Liebe, 


ſagt Plato, erhöht die ganze Natur des Menſchen; mit 
ihrer Thaͤtigkeit beginnt und endet die ſchoͤnſte Periode 
des Lebens.“ 5 . j 

Die Liebe äußert fih in den verſchiedenen Lebensal⸗ 
tern und Geſchlechtern auf verſchiedene Weiſe, und erhaͤlt 
nach der Verſchiedenheit der Individuen tauſend Modifi⸗ 
kationen. Aber es iſt nur eine Liebe, welche ſich in die⸗ 


ſen verſchiedenen Stralen bricht, und welche, wie die al- | 
les wärmende Sonne, ihre Kinder zu jeder Jahres? und 


) Schiller. 
%% A. W. Schlegel, 


Tageszeit anders beleuchtet, und auf jedes Individuum 
anders wirkt. Solche auf Einheit zuruckfuͤhrende Verſchie⸗ 
denheit wird in der ſichtbaret und unſchtbaren Schoͤpfung 
angetroffen. Die groͤßte Vielſeitigkeit⸗deutet auf die ſch oͤn⸗ 
fie Einheit, wie aus den verſchiedenartigſten Inſtrumen⸗ 
ten die vollkommenſte Harmonie hervorgeht. Das Erwa⸗ 
chen der erſten Liebe iſt vielleicht die wichtigſte und ein⸗ 
flußreichſte Epoche des menſchlichen Daſeyns. Anders 
verräth fie ih in der Jungfrau, anders im Juͤnglinge. 
Geheime Unruhe, eine unbeſtimmte Sehnſucht bis zur 
ſtillen wehmuthsvollen Trauer hebt den keuſchen Buſen 
der zur Liebe erwachten Jungfrau. Die Regungen der 
Liebe miſchen ſich in alle ihre uͤbrigen Lebensgefuͤhle, und 
ſie wird gleichgültiger gegen Alles, was nicht unmittelbar 
zur Phantaſie und zum Gefuͤhle ſpricht. Die Zauber⸗ 
Melodien der Tonkunſt, die Schilderungen der Poeſie, 
die magische Beleuchtung einer lauen Mondnacht, der auf⸗ 
blühende Frühling ergreifen jetzt mächtiger die jungfraͤu⸗ 
liche Seele. Wo Leben emporkeimt und ſich zur Blute 
entfaltet, dahin führer" ein ſympathetiſcher Zug, da regt 
ſich die leiſe Ahnung ihrer Beſimmung. Still glimmt er 
fort der heilige Funken der Liebe in der jungfräuliche 
Bruſt, und ſtoͤrt nicht ihren ſchoͤnen Frieden, verſengt 
nicht die Blüten der Unſchuld, und verzehrt nicht die 
übrigen Lebenskeime, ſondern er naͤhrt und belebt fie. 
Liebe iſt in dem weiblichen Herzen das allesbelebende 
Feuer, ohne welches alles Schöne und Edle der weiblichen 
Fulle bald erkaltet und ſtirbt; aber neben ihr wohnt, wie 
eine Veſta, die jungfraͤuliche Schamhaftigkeit, die das 
heilige Feuer bewahrt, und der Jungfrau einen unneun⸗ 
baren Zauber leiht. Ihre Zurückgezogenheit an der Stille 
des häuslichen Hergs, ihre anſpruchs loſe Hlebenswürdig⸗ 
keit, ihre ſchuldloſen Reize und ihre Sittſamkeit, das 
alles wird dem unruhigen Auge des Juͤnglings immer ges 
heimnißvoller, und durch eine unbekannte Macht fühlt er 
ſich hingezogen in ihren ſtillen Zauberkreis. 

„Und herrlich in der Iugend Prangen, 

Wie ein Gebild aus Himmelshoͤh'n, 

Mit zuͤchtigen verſchämten Wangen 

Sieht er die Jungfrau vor ſich ſtehn. 

Da faßt ein namenloſes Sehnen 

Des Junglings Herz, er irrt alein, 

Aus feinen Augen brechen Thraͤnen, 

Er fliebt der Brüder wilden Reih'n. 

Erröthend folgt er ihren Spuren, 

Und iſt von ihrem Gruß beglückt; 

Das Schoͤnſte ſucht er auf den Fluren, 

Womit er ſeine Liebe ſchmuͤckt. 1 

O! zarte Sehnſucht, ſußes Hoffen, 

Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Das Auge fieht den Himmel offen, 
Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit, 
O! daß fie ewig grunend bliebe, 

Die ſchoͤne Zeit der jungen Liebe!“ ) 

— — — 


Schiller. 
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Des Mannes Liebe iſt leidenſchaftlicher und fenriger, 
aber auch minder dauerhaft und innig, als die Liebe des 
Weibes. Der Mann ſchwarmt in der Liebe bis zu dem 


Ideale, das Weib bleibt in den Schranken der Veſcheiden⸗ 


heit er fordert einen Engel, fie ſucht in ihm keinen Gott, 
aber treue leidenſchaftiche Liebe. Mit liebevoller Herz⸗ 
lichkeit erwiedert das Weib die auflodernde Flamme des 
Mannes, die es mit Ungeftäm fortreißen will, und ſich 
dann oft plotzlich gebunden fühlt durch des Weibes ſchuld⸗ 
loſen Reiz. 


Aus dieſer Verſchiedenheit beyder Geſchlechter geht die 
fhönfte Harmonie der Schöpfung hervor, welcher nichts 


auf Erden vergleichbar iſt; denn die Liebe iſt Streben nach 


innigſter Vereinigung, ja fie iſt dieſe Vereinigung ſelbſt 


in ihrem Ideale. In der Liebe iſt die nach der alten, 
ſinnvollen Mythe geſchehene Trennung des Menſchen wie⸗ 
der aufgehoben. Jeder Theil fuͤhlt den Drang nach ſei⸗ 
ner abgeſchiedenen Halfte, und dieſer Drang iſt die Liebe, 
welcher uns anf die höchſte Stufe des Glucks führt, wenn 
Jeder ſeine, ihm angehoͤrige, Hälfte wiederfindet, und 
vereinigt mit ihr ſein urſpruͤngliches Weſen wieder er⸗ 
hält; und ein Ganzes wird. Und wirklich betrachtet, 
man in der idealiſchen Liebe die Eigenſchaften des Koͤrpers 
und Geiſtes nicht mehr als uns, ſondern als dem Gelieb⸗ 
ten gehoͤrig. Dem Geliebten geben wir alles, weil er 
uns alles gibt, ihm unterwerfen wir unſere Freiheit und 
erhalten dafur die ſeinige; nichts freut uns, was wir 
nicht von ihm erhalten, was wir ihm nicht mittheilen 
koͤnnen; ſelbſt was wir von ihm empfangen haben, geben 
wir ihm verſchoͤnt zuruͤck. Je reicher und edler die Ge⸗ 


muͤther ſind, dep inniger tk ihre Liebe, welche ſich nur 
— 414 an rer ud PORN het, und z fi 
bildung wie zum höchſten Genuſſe 


und zur hoͤchſten Aus⸗ 
chſten Ger des irsiſch⸗geiſtigen Dar 
ſeyns führt. In dieſem heiligen Bündniß der Seelen, 
das keine Schranken kennt, in dieſem Selbſtvergeſſen des 
Einen in dem Andern, in dieſem Ineinanderſpiegeln har⸗ 
moniſcher Seelen, wo ſich getrennte Geifter freudig zu⸗ 
fliegen und ſich auf ewig vereinigt fühlen, fepert die 
Schoͤpfung ihren hoͤchſten Triumph. In dem Augenblicke 
des erſten Erkennens der Liebe, wo es der einzige Wunſch 
des Herzens iſt, dem andern die Ueberzeugung von ſei⸗ 
ner Innigkeit einzufloͤßen, und wo ſich Beyde mit ums 
begrenztem Vertranen zufliegen, liegt die Seligkeit des 
Himmels, und die heiligſte Stunde auf Erden iſt die des 


Erkennens der erſten Liebe, des glücklichen Friedens des 


geliebten Gegenſtandes. In dieſem über alle Beſchrei⸗ 
bung ſüßen, Augenblicke offnet fi) das Auge der Lieben; 
dend dem Anſchauen einer unnennbaren Seligkeit, alle 
Feſſeln der Erde fallen von ihnen ab, und die ganze Ver⸗ 
auen od md Zukunft drängt ſich in den ſeligen Mo⸗ 
ment, mo die menſchliche Sprache verſtummt, und felbft 


der feurige Blick be und feinen Glanz verhüllt, wo 


alle Ruͤckſichten der E ; n 
der Dichter beschreibt: . Hören Sie, wie ihn 


„und es ſchaute das Mädchen mit tiefer Ruͤhrung 
Und vermied nicht umarmüng. 1 
fr 2 5 
nd ve ER der 15 Kuß, den Gipfel 
Liebenden find die lan, ( 
Wenn ſie den barung gſt erſehnte Ver⸗ 


Künfti im Leben, das ein unendli 
nftigen Gluͤcks i feiner, 5 endliches 


1 


Goethe: Herrmann und Dorothea, 


— 


Ja, gibt es einen Augenblick himmliſcher Wollust und 
reiner Vereinigung verkoͤrperter Weſen hier auf Erden, ſo 
iſt es dieſer. Der Augenblick dieſes geiſtigen Erkennens 
ſetzt uns zuruͤck in die Freuden des Paradieſes. In ihm, 
ſagt Herder, genießen wir zuruͤckempfindend, was 
wir ſo lange ſuchten, und uns ſelbſt nicht zu ſagen wag⸗ 
ten; in ihm genießen wir vorempfindend alle Freu⸗ 
den der Zukunft, nicht ahnend, ſondern habend. In die⸗ 
„fer Bluͤtenzeit der Geifter entwickelt ſich alles Höhere in 
dem Menſchen, erwachen Kräfte, die in der Seele ſchlie⸗ 
fen, verſchoͤnt ſich und blüht alles im Kreiſe des Lebens; 
aber ungeliebt enthüllt Pſpche die Fittige nie. 

Und darum wollen denn auch wir, edle Freunde, der 
Allgewalt der Liebe in irgend einer ihrer Abſtufungen 
und Formen huldigen. Das heilige Fener der viebe lo⸗ 
dre bald als Vaterlandsliebe, bald als Litern, und Kin⸗ 


desliebe, bald als Freundes⸗ und Geliebten⸗Liebe auf dem 


Altare des reinen Herzens. Und wenn das Stittengeſetz 
es als eine heilige pflicht von uns fordert, daß man ſich 
in Andern vergeſſe, ſo lehre uns vielmehr das liebende 
Gemüth, daß es nichts Göttlichers gibt, als ſich vergeſ⸗ 
fen fit das, was man liebt. Mag auch die aͤußere Form, 
bebe ſich unſere Liebe concentrirte, verſchwinden; es 
verblühen die Roſen der Jugend, aber nicht die Liebe, 
fie iſt ewig, wie unſer Geiſt. Und darum waͤre auch ich 
nicht troſtlos an dem Aſchenkruge der hohen Erminia, 
denn das, was ich an ihr geliebt und geachtet, gehort 
nicht dem vergaͤnglichen Elemente an. Ihre ſichtbare Ge⸗ 
ſtalt hat ſich aufgelöst, aber ihre Liebe iſt mir geblieben 
als die Buͤrgſchaft meiner ſchoͤnſten Hoffnungen. Und 
wenn, nach dem heil. Auguſtinus, die Seele da iſt, 
wo ſie liebt, ſo ſchwebt die meinige ſchon jetzt in den 
Sphären der Vollendeten, und die ihrige iſt unter uns, 
uns umſchwebend, wie der Genius des Friedens. 

So laſſen Sie und denn, meine Theuren, der Liebe 
mit reinem Herzen huldigend, hintreten in das Leben, wo 
ſo Vieles ſich haſſend eutgegenſtrebt; ſie wird auch das 
Wlderſtrebende vereinigen. Oft noch rufen fie uns in dies 
ſen ſchoͤnen Kreis, und der Jubelbund, den wir heute er⸗ 
neuert, blühe heiter bis zu den ſpaͤteſten Tagen der vers 
huͤilten Zukunft; und heute und immerdar werde uns die 
an die unverſiegbare Quelle der reinſten Gluͤckſeligkeit. 

„Süßer iſt nichts als die Liebe. Von allem Schoͤ⸗ 
i f . nen der Erde, 
Iſt ſie das ſuͤßeſte Gluck!“ ) 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
: ‚ Bürid. 

Die Fortſchritte in der Gefangkuttur in der Schweiz find 
eben fo erfreulich, als bedeutend. Bey weitem das Erſreu⸗ 
lichſte und Umfaſſendſte wird von Ern. Pfeifer in Lenz⸗ 
burg geleiſtet. Vieleicht war noch nie in einem ſo kleinen 
Stadichen ein To großes Sängerchor — vielleicht wurden ſel⸗ 
ten in einem kleinen Kirchlein bie Werke ſo großer Meiſter 
mit fo geringem Aufwande ausgeführt, als hier. Am 7. 
Aug. d. J. bot die kleine Sing⸗ Akademie in der Kirche der 


verfammelten schweiz. paͤdagogiſchen Geſellſchaft die Früchte 
des treuen, edlen Fleißes und der neuen Methode im Geſange 


dar. Kinderſtimmen sprechen eindringend und ergreifend zum 
Herzen, erhebend und begeiſternd, wenn das Heilige unent⸗ 
weiht unb rein von der zarten Lippe tönt. Aber, wäre auch 
ein anderer Hörer zugegen geweſen, der Anblick allein hätte 
— — —e— — 
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den Zuſchauer erfreuen müſſen. Erſt dieſe ſchöne Mischung, 
ein Kranz aus Jung und Alt, Mutter und Kind, Knaben 
und Maͤdchen fo bluͤhend gewunden, daun die! Haltung des 
Ganzen, ſo gar keine Spur von Verlegenheit, Unzuverſicht, 
Unruhe; die licblichüe Unbefaugenheit, das beſcheidenſte Selbſt⸗ 
gefühl der Sicherheit, die fille, heilige Ruhe und Freude in 
Erwartung der wohlbekannten, heiligen Tone, welche, ein 
ergreifender und fortreißender Strom, den heiligen Ort nun 
bald durchwallen und durchwogen ſolten. — Sie ſangen aus 
den Werken des hoͤhern Kirchenſtyls Schulze's Chor: „Vor 
dir, o Ewiger “, aus Handels Meſſias folgende ſugirte 
Chdre: „ tann die Herrlichkeit Gottes wird offenbaret “, 
„Ehre ſey Gott in der Höhe”, „Uns iſt zum Heil ein Kind 
geboren“ — dann aus Schoͤnbergers Motette mit der 
ſtattlicken, ſehr kraͤftig gegebenen Fuge: „Gott iſt unſee Zu⸗ 
verſicht und Staͤrke “, endlich deklamatsriſche Kompofitionen 
von Schulze, und neue, meiſt ſehr gelungene, Rundgeſaͤnge 
von Näge ki, mit ganz eigenthumlicher und trefflich wirken⸗ 
der Abwechſelung der Solo- und Chorparthieen. — Die Aus⸗ 
führung entſprach der Auswahl: — uͤberal Reinheit, in den 
Solorartieen Freyheit und Anmuty, im Wortvortrage faſt 
durchaus lobeuswerthe Deutlichkeit und Präcifion, die Frucht 
einer Methode, welche das Wort befonderd und elementariſch 
behandelt. — Hr. Pfeifer erwarb ſich den Dank der Anwe⸗ 
ſenden nicht allein als muſikaliſcher Bildner, ſondern auch als 
Dichter, indem einige neue, gelungene Kompoſitionen ihm 
die gelungenen Texte dankten. 
Freyburg, 11 Sept. 

Der mehrtaͤgige Aufenthalt Ihrer Kaif. Hoheit, ber Frau 
Großherzogin von Baden in der hieſigen Stadt wird eine 
ewig denkwürdige Epoche in Freyburgs Annalen bleiben. Der 
geſtrige Tag war ein im edelſten Sinne gedachtes und ausge⸗ 
fuͤhrtes Volksfeſt. Von den ſämmtlichen Feyerlichbeiten iſt 
eine beſondere Beſchreibung erſchienen. 

Am tiefften wirkte auf das fanfte Mutterherz der guten 
Fürfin eine Deputation von vier jungen Mädchen, welche 
Ihr in vier niedlichen, aber einfachen, Koͤrbchen eben ſo ein⸗ 
ſache Geſchenke, Blumen, einige fhöne Arbeiten von weib⸗ 
licher Hand, und folgendes Gedicht von unſerm Jacobi 
äberreichten, das von jugendlichem Feuer gluͤht: 5 

Schon lang, o Fuͤrſiinn, harrte Dein 

Auf unſrer Flur der anmuthreiche Hain, 

Der waldbedeckte Berg und die begraste Fläche, 
Der Blumenſchmuck am Ufer heller Baͤche, 

Unb mancher Hügel, deſſen Haupt 

Der obſtbeladne Zweig, die volle Reb' umlaubt. 
Es lernte Deinen Namen ſchon 

Im Lenz, beym Pflücken der Violen, 

Ein Kindervoͤlkchen wiederholen, 

Und Mütter ſtimmten in den Ton 

Der Kinder ein. Die Roſen weilten, 

Zu grüßen noch, bevor ſie welkten, Dich; 

Des fpäten Weinſtocks Trauben eilten, 

Und kleideten in Purpur ſich. 

Noch raſcher flog in Maͤdchenhaͤnden, 
MWetteifernd mit der ſchaffenden Natur, 

Oie Nadel, um, wie ſie, jedoch im Kleinen nur, 
Ein Dir geweihtes Werk zu enden. “ 

Nimm, was, durch Dich begluͤckt, der Boden trägt, 
Und, was zum Kranz, den Berg und Thaler ſpenden, 
Volt Zuverſicht die Bürgertreue legt! 

Wem, fo wie uns, das Herz im Buſen ſchlaͤgt, 
Der wagt es kuͤhn, fein Weniges zu geben, 
Weil er, zum köſtlichen Geſchenk es zu erheben, 
Das Wenige nach feiner Liebe waͤgt, 


deleuchteten Ehrenfäule Erwähnung thun. 


So trat aus tadelloſer Hätte 
Der Landmann einſt, mit frommer Bitte 
Zu dem, von Naſen uur errichteten, Altar: 
Des Feldes Erſilinge bracht“ er in Einfalt dar, 
Und poffte, ſich die Gunſt der Goͤtter zu erwerben, 
Obgleich, in armen Opſferkͤrben, 
Die Gabe uicht der Götter würdig war. 

Origineu und treffend war der Einfall der Bewohner 
Oberlindens, das alte Zähringer Schloß mit ihrer herrlichen 
Linde in Verbindung zu ſetzen. Mit großer Geſchicklicheeit 
und taͤuſchender Aehnlichkeit ſieuten fie die Ruinen des alten 
1286555 auf eine kleine Anhöhe von Steinen, auf deren einem 

and: 
Ihr alten Trümmer dürft nicht voͤllig untergehen, 

Und du, o Linde , mußt noch lauge ſchattenreich 

Voll jugendlicher Bluͤthe ſtehen 

Um Fuͤrſtenkinder hier zu ſehen, R 

Den Helden jener Burg an Muth, an Ste gleich. 

Noch muß ich der von der Univerfität errichteten ſchön⸗ 
et eme M 51 hun. Das Vasrelief 
der marker: vor, die einer Grazie die Hand beut, mit 

N Färſten die Muſen, der Fürfin die Grazien 

Freude di West. chen getreue Volker mit Liebe und 

ie Worte der Huldigung nach. 
— 
LDogogri 
Mein Ganzes kann auf an Meeren 
Ist's gleich gering, kein Schiff entbehren „ 
Doch geht's ihm, wie ſo manchem Mann. 
So lange man ihn brauchen kann, 
Und er das thut, was man begehrt, 

So ſchaͤtzt man ihn, und hält ihn werth. 
Doch hat er, was man wuͤnſcht, gethan 
So ſieht man ihn ſaſt nicht mehr an. 
Verlier' ich zwey von meinen ſieben, 
Die auszulaſſen nach Belieben, 

So bilden fünfe eine Speife, 
Bereitet auf verſchiedne Weiſe, 

Und andre fünfe bilden bald 

Den Thieren einen Aufenthalt. 

Willſt du der Theile viere wählen, 
Brauchſt du dich gar nicht lang zu quäle, 
Zu bilden ſie zu manchem Wort. 

Das Eine traͤgſ du ungern fort; 

Aus einem andern mit Verſtand 
Flicht ſich der Wilde ſein Gewand, 
Sein Bett und andre Dinge mehr, 
Die öfters zu bewundern ſehr. 

Vier andre haben in der Zeit 

Der Kindheit dich wol oft erfreut x 
Auch nennen fie dir ein Vergungen⸗ 
Das Mancher trinkt in vouen Zügen 
Das ſchon ſo Vielen Freude bot, 
Doch oft auch leider! fruhen Tod. 
Fährſt du mit vieren ferner fort, 
Erſcheint zu dieſer Luſt der Ort. 

Haſt du nur noch der Zeichen drey⸗ 
Erblickſt du mich geſchmückt im May; 
Doch iſt der Froſt des Winters nah 
Sf nichts von meinem Schmuck mehr da, 


Auſtoͤſung des Logogripben und der Charade in Nre. 2457 
Traube. Wegwarte, 


